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         Über das Buch

         „Das ist meine letzte Warnung.“

         „Oder was?“

         Ernsthaft, ich bin neugierig.

         „Oder ich benutze das Messer hinter dir, um dir deine kleine Zunge aus dem Mund zu
            schneiden.“
         

         Ich schließe die Augen, und selbst wenn ich wollte, könnte ich das Summen, das aus
            meiner Brust dringt, oder das Beben, das durch meinen Körper geht, nicht unterdrücken.
            „Ich liebe es, wenn du schmutzige Dinge zu mir sagst“, flüstere ich und schaue ihn
            durch meine Wimpern hindurch an. „Wenn du willst, dass ich auf die Knie gehe und mein
            Messer wieder heraushole, sag es einfach.“
         

          

         Über Naima Simone

         Die USA-Today-Bestsellerautorin Naima Simone liebt es, mitreißende Liebesromane mit
            Herz, einer Prise Humor und Sarkasmus zu schreiben. Ihre Bücher wurden in der Washington
            Post und Entertainment Weekly gefeaturt und als Balance zwischen »knisternden, elektrisierenden
            Liebesszenen und exquisit dargestellten Charakteren, die in emotionalen Turbulenzen
            gefangen sind« beschrieben. Sie ist die Frau von Superman, oder zumindest seinem nicht
            kryptonischen, weniger kugelsicheren Pendant, und Mutter der tollsten Kinder aller
            Zeiten. Sie alle leben in perfekter, manchmal auch von häuslichen Herausforderungen
            geprägter Glückseligkeit im Süden der USA.
         

          

         Nadine Lipp studierte Literatur und Sprachen und arbeitete in verschiedenen Verlagen,
            bevor sie sich als Übersetzerin und Lektorin selbstständig machte.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Naima Simone

         Huntsman

         Sie ist eine geladene Waffe. Er drückt den Abzug. 

         Roman

         Aus dem Amerikanischen von Nadine Lipp
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         Für Gary. 
1432.

         Für Connie Butts.
Ich werde dich bis in alle Ewigkeit vermissen und weit darüber hinaus lieben.

         Für Rev. Wayne L. Alston.

         Danke, dass du mir mit den Kampfszenen geholfen hast, damit sie sich nicht wie ein
               Batman-Comic lesen.

         Ich liebe dich, Daddy!

      

   
      
         
            Content-Warnung
            

         

         Aus der Feder von Eshe Diallo:

         Willkommen in der Huntsman-Welt, Bishes! Auf den nächsten Seiten wird das Patriarchat ordentlich gefickt – und
            wir auch! Wir lieben es hier! Bevor ihr diese Seite umblättert und mich und meinen
            lieben Huntsman besser kennenlernt – wobei eins klar sein sollte: Wer ihn anfasst,
            stirbt! –, müssen wir noch schnell ein paar Dinge klären. Als empfindliche Seele bin
            ich mir bewusst, dass Huntsman eine Dark Romance ist und Szenen enthält, die für manche Leser:innen verstörend sein
            können. Seid also bitte vor- und umsichtig und achtet auf eure mentale Gesundheit.
            Was meine angeht …
         

         Folgendes solltet ihr wissen:

         Huntsman beinhaltet Bloodplay (keine Sorge, er mag das), Stalking (I fall first), Mord (meistens
            an Bösewichten), Folter, Gewalt, explizite Sexszenen (wirklich schmutzig), Würgen
            beim Sex (keine Sorge, wir mögen das), Gewalt / Kämpfe zwischen FMC und MMC (wir nutzen unsere Hände) und ein bisschen Massenmord.
         

      

   
      
         
            Eshe
            

            Früher

         

         Eshe, wach auf. Komm schon, Baby, wach auf.«
         

         Ich blinzle langsam, der Schlaf hält mich noch in seinen Fängen fest. Doch dann durchdringt
            die Stimme meiner Mutter den Nebel, und als sie mich an der Schulter packt und schüttelt,
            drehe ich mich auch schon um und setze mich auf.
         

         »Was ist los, Ma?« Ich schlage die Decke zurück und schwinge die Beine über die Bettkante.
            Der Schlaf lässt mich endgültig los, ich bin jetzt wach und bereit. So, wie sie es
            mir in den letzten fünf Jahren, seit meinem elften Geburtstag, beigebracht hat. Eine
            Kämpferin, eine Killerin. »Wohin gehst du?«
         

         Sie antwortet nicht. Stattdessen richtet sie sich auf und geht durchs Zimmer. Das
            Mondlicht scheint durch die kugelsicheren Fensterscheiben hinein und fällt auf ihre
            langen, krausen Locken, das schwarze Langarmshirt, ihre Hose und Stiefel. Bevor ich
            ins Bett gegangen bin, trug sie ein königsblaues Lounge-Outfit; die Kleidung, die
            sie jetzt trägt, ist eine Rüstung. Sie ist auf dem Weg zu einem Kampf.
         

         Und jemand wird sterben.

         Denn auch wenn sie die Königin oder Oba der Mwuaji-Familie ist, ist sie sich nicht
            zu schade, sich die Hände schmutzig zu machen. Dabei hat sie genug Leute, an die sie
            solche Aufgaben delegieren könnte. Wenn also Aisha Diallo persönlich in den Kampf
            zieht, kann man davon ausgehen, dass viel Blut fließen wird.
         

         In meinem Bauch rumort es vor Aufregung, aber auch vor Angst. Und Sorge. Eine Mischung,
            die mir gar nicht gefällt. Ich hasse es, dass ich dieses Gefühl und seinen fahlen
            Beigeschmack nicht loswerde, so sehr ich mir auch einrede, dass ich stark bin. Die
            Angst schert sich einen Dreck um meine fast stündlich rezitierten Mantras. Ich werde
            sie einfach nicht los, sie klebt an mir wie eine Penicillin-resistente Geschlechtskrankheit.
            Und weil ich mich dafür schäme, springe ich aus dem Bett und laufe zum Kleiderschrank,
            um mich ebenfalls anzuziehen.
         

         Ich will meiner Mutter zur Seite stehen und nicht zurückgelassen werden.

         Es ist die bittere Erkenntnis, dass ich Angst davor habe, was passieren könnte – was
            erneut passieren könnte –, wenn ich allein zurückbleibe. Wenn ich wieder aus ihrem
            Blickfeld verschwinde. Ich durchwühle den Kleiderschrank und bin plötzlich wieder
            ein kleines Mädchen, das sich am Rockzipfel seiner Mutter festhält, statt eine fast
            erwachsene junge Frau, die durch die Hölle gegangen ist und Narben davongetragen hat.
         

         »Was machst du da?«, fragt Ma, als ich nach einem Shirt greife, das genau wie ihres
            aussieht. »Was denkst du, wo du hingehst?«
         

         »Ich komme mit.« Ich reiße das Shirt vom Bügel und ziehe es schnell über mein Tanktop.

         Als ich nach einer Hose greifen will, stoppt mich ihr mattes, aber bestimmtes »Nein,
            diesmal nicht.«
         

         What the fuck?

         Ich runzle die Stirn, lasse den Arm sinken und drehe mich zu ihr um. Plötzlich fühle
            ich mich sehr verunsichert – ein Gefühl, das ich bis vor drei Wochen nicht kannte.
            Zweifel nagen an mir und drohen, mich tiefer in den Strudel der Angst zu ziehen. In
            einer reflexartigen Bewegung krümme und strecke ich die Finger, wobei sich die Wunde
            in der kaum verheilten Hand wieder meldet. Die Fäden an der Stelle, an der sich früher
            mein rechter kleiner Finger befand, wurden vor einer Woche gezogen, aber die körperlichen
            und seelischen Schmerzen sind noch da.
         

         Und ich bin mir sicher, dass das auch noch eine Weile so bleiben wird. Vor allem,
            was das Seelische angeht.
         

         Ich schüttle den Kopf, um mich von den nutzlosen und quälenden Gedanken zu befreien,
            und schaue zurück zu meiner Mutter, die mit vor der Brust verschränkten Armen und
            breitbeinig am Fußende meines Bettes steht.
         

         »Du denkst, dass ich gerade zu schwach bin, nicht wahr?«, frage ich leise.

         Verdammt, ich wünschte, das hätte nicht so … so sanft geklungen, so ängstlich.

         »Du bist schwächer, ja.«

         Mein Magen zieht sich zusammen und verkrampft sich. Sie hebt ihre dicken Brauen an.
            Die haselnussbraunen Augen und den breiten, vollen Mund hat sie mir vererbt. Den kräftigeren,
            kleineren Körperbau, das dunkle, kastanienbraune Haar und die etwas zu markanten Gesichtszüge
            habe ich hingegen von meinem Vater, an den ich mich kaum noch erinnern kann. Er ist
            vor fast zehn Jahren gestorben.
         

         Ich kann nicht anders, als uns zu vergleichen. Wenn ich größer, schlanker und verdammt
            noch mal stärker wäre, wäre ich womöglich nicht entführt worden.
         

         Gefoltert.

         Gebrochen.

         Dann würde sie vielleicht anders über mich denken.

         »Das bin ich nicht«, widerspreche ich mit rauer Stimme.

         »Sei nicht albern oder stolz. Beides wird dir schaden, Eshe.« Harsche Worte, die sie
            nicht durch einen zärtlichen oder sanften Ton abzumildern versucht. Die regierende
            Königin der Mwuaji hat nichts Zärtliches oder Sanftes an sich. Und doch habe ich nie
            an ihrer Liebe zu mir gezweifelt. Nicht einmal jetzt tue ich es, obwohl sie mein Selbstvertrauen
            gerade zerfetzt. »Du wurdest entführt, als Geisel festgehalten, geschlagen und verstümmelt.
            So etwas geht an niemandem spurlos vorbei. Und es wirkt nach, auch wenn die körperlichen
            Wunden verheilen. Und das sind sie noch nicht einmal. Also, ja, du bist schwächer
            als sonst.«
         

         Ich schlucke schwer und lasse den Kopf sinken, um die Enttäuschung in ihren Augen
            nicht sehen zu müssen. Enttäuschung, wo früher nur Stolz war.
         

         »Sieh mich an, Baby Girl.« Sie umfasst mein Kinn mit zwei Fingern und hebt meinen
            Kopf an. »Es bedeutet auch, dass du stärker, schneller, scharfsinniger und weiser
            werden wirst. Du wirst mächtig sein, und eine bessere Oba als deine Großmutter und
            ich. Jede gute Herrscherin muss Schwäche kennenlernen, um sie anschließend ausrotten
            zu können. Sie muss erfahren, wie es ist, gebrochen zu werden, um sich wieder aufzurappeln
            und unbesiegbar zu werden. Anführerinnen, die nicht durch die Hölle gegangen sind,
            werden nicht stark oder schlau genug, um sie sich ein zweites Mal zu ersparen. Und
            sie werden nicht alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Leute davor zu bewahren.
            Verachte deine Schwäche nicht, Eshe. Nimm sie an. Akzeptiere sie. Lerne aus ihr. Und
            dann tu, was nötig ist – töte, wer auch immer getötet werden muss, um sie auszumerzen.«
         

         Sie schaut mir für eine Weile fest in die Augen, als wolle sie ihre Worte in mein
            Gehirn einbrennen; dann lässt sie mich los, dreht sich auf dem Absatz um und schreitet
            zur Tür. Ihre harten, eiligen Bewegungen reißen mich aus meiner Erstarrung, und ich
            wende mich wieder dem Schrank zu, um die Hose rauszuholen. Schnell ziehe ich sie über
            meine Schlafshorts.
         

         Du wirst mächtig sein, und eine bessere Oba als deine Großmutter und ich.

         Ihre Worte rattern in meinem Kopf wie der Motor eines hochtourigen Dodge Challenger,
            ihr Lieblingsauto. Aber ich kann mich jetzt nicht auf diesen Gedanken einlassen, vor
            allem, weil er bedeutet, meine Mutter zu verlieren. Damit ich Oba werde, müsste sie
            sterben.
         

         Nichts davon will ich.

         »Nein, Eshe. Ich meine es ernst. Du kommst nicht mit. Dieses Mal nicht«, bekräftigt
            sie schroff.
         

         »Okay«, antworte ich ruhig, während ich meine Hose zuknöpfe und den Reißverschluss
            hochziehe.
         

         Ich diskutiere nicht. Seit ich vierzehn bin, stehe ich ihr zur Seite, während sie
            unsere Familie führt. Und sie hat mich noch nie ausgeschlossen – weder von den Treffen
            mit den Familienkapteni noch von Verhandlungen mit Waffenhändlern oder Morden an Verrätern
            der Mwuaji.
         

         Blut vor Glaube – das Credo der Mwuaji.
         

         Das bedeutet, dass die Familie vor allem anderen kommt, auch vor dem Glauben.

         Dieses Credo wurde mir eingeflößt, noch bevor ich alt genug war, um zu verstehen,
            wie mächtig es ist. Und obwohl ich diese Familie liebe, würde ich jedem einzelnen
            Mitglied die Kehle durchschneiden und zusehen, wie es langsam verblutet, und dabei
            eine Tüte Funyuns essen, bevor ich Aisha Diallo im Stich lasse. Sie ist nicht nur
            meine Königin, sie ist meine Mutter – mein Ein und Alles.
         

         Wenn sie also glaubt, ich würde sie allein gehen lassen, dann hat sie wohl das gute
            Zeug genommen, das wir verkaufen. Ob gebrochen oder nicht, ich stehe ihr bei.
         

         Jep, und du willst beweisen, dass du keine Bürde bist. Dass du immer noch gut genug
               bist, um an ihrer Seite zu stehen.

         »Eshe, ich sage das nicht als deine Mutter, sondern als deine Oba: Bleib hier.«

         Ich erstarre erneut.

         Scheiße. Verdammte Scheiße!

         »Das ist nicht fair«, hauche ich.

         Dem Befehl meiner Mutter könnte ich mich widersetzen. Aber dem meiner Königin? Das
            kann ich nicht. Und das weiß sie.
         

         Wie perfide!

         Sie schnaubt leise. »Im Leben ist so gut wie nichts fair, Kleines. Das wirst du noch
            herausfinden. Und als zukünftige Oba dieser Familie ist es deine Aufgabe, deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es einigermaßen ein Gleichgewicht gibt. Vergiss das nicht, Eshe.«
         

         Zukünftige Oba. Schon wieder. What the fuck? Weiß sie etwas, das ich nicht weiß? Eine noch größere Angst fährt mir in die Knochen.
            Ist sie … ist sie krank und hat es mir nicht erzählt?
         

         »Was soll diese Belehrung, Ma? Wohin gehst du?«

         »Geschäftstreffen.«

         »Warum kann ich dann nicht mitkommen?«, frage ich mit gerunzelter Stirn. »Bisher durfte
            ich das. Was ist diesmal anders?«
         

         »Weil ich es sage, Eshe. Du kommst nicht mit. Warte hier, bis ich zurück bin oder
            bis Zuri dich holt. Ich oder Zuri, verstanden? Niemand sonst. Und geh nicht zum Obodo.
            Hast du mich verstanden?!«
         

         Sie will nicht, dass ich nach Hause gehe, aufs Mwuaji-Gelände? Warum? Und warum weiß
            sie nicht, ob sie mich abholt? Zuri ist zwar ihre rechte Hand, die Person, der sie neben mir am meisten
            vertraut. Aber warum …?
         

         Ein unangenehmes, mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Was zur Hölle ist hier
            los?
         

         »Eshe, hast du mich verstanden?«

         »Ja, Ma«, murmele ich, während meine Gedanken rasen.

         »Gut.« Sie nickt, greift nach der Türklinke, zögert, lässt für einen Augenblick den
            Kopf sinken und die Schultern hängen. Ich bin zutiefst schockiert, denn ich habe meine
            Mutter noch nie müde gesehen … irgendwie besiegt.
         

         Aber gerade, als ich auf sie zugehen will, hebt sie den Kopf und reckt ihr Kinn in
            der stolzen, eigensinnigen Art, die ich von ihr kenne. Sie hebt die Schultern an und
            rollt sie nach hinten, und jetzt wirken sie wieder so, als wären sie von einem Bogen
            gespannt. Als sie mich ansieht, flackert ein wildes Leuchten in ihren goldbraun-grünen
            Augen.
         

         »Vergiss nie, wer du bist, Eshe. Und zu wem du gehörst. Vergiss das niemals.«
         

         Bevor ich all die Fragen stellen kann, die sich in mir anstauen, nickt sie mir entschlossen
            zu und verlässt das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.
         

         Ich bleibe wie gelähmt stehen, wahrscheinlich minutenlang. Lange genug, um das gedämpfte
            Schnurren des Motors zu hören, als er anspringt und dann leiser wird. Erst als mich
            wieder ohrenbetäubende Stille umgibt, komme ich in Bewegung.
         

         »Nee, scheiß auf den Befehl!«

         Ich stürze zum Schrank, schnappe mir meine Stiefel und lasse mich aufs Bett fallen.
            Schnell schlüpfe ich hinein und schnüre sie fest zu. Dann stehe ich auf und renne
            los. Anstatt zur Haustür zu gehen, biege ich links ab in Richtung Küche und Hintertür.
         

         Da wir in unserem Cottage sind – dem Ort, an den wir uns jeden Sommer für ein paar
            Wochen zurückziehen –, muss ich mir keine Gedanken darum machen, Wachen auszuweichen.
            Hierher nimmt Ma keine mit. Als ich die Tür öffne und in die frische Herbstnacht trete,
            werde ich daran erinnert, warum wir diesmal auch Mitte Oktober hergekommen sind. Wie
            ein verletztes Tier wurde ich hergebracht, um meine Wunden zu lecken.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen und gehe auf die Garage zu. Das Herbstlaub knirscht unter
            meinen Sohlen, und es hört sich an, als würde ich durch einen Haufen zerknülltes Papier
            waten. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken, auch wenn ich weiß, dass niemand sonst
            da ist, um es zu hören. Ich reiße die Tür zur Garage auf, trete in den dunklen Innenraum
            und erblicke die schwarz-rote Suzuki Hayabusa, die ich zu meinem sechzehnten Geburtstag
            bekommen habe. Die meisten Eltern würden ihren Teenagern kein extrem leistungsstarkes
            und schnelles Sportmotorrad schenken, das andere Motorradfahrer als Roadkill bezeichnen. Aber Aisha Diallo ist nicht wie die meisten Eltern.
         

         Hätte sie jedoch gewusst, dass ich es benutzen würde, um mich einem direkten Befehl
            zu widersetzen, hätte sie es mir schneller wieder weggenommen, als es beschleunigen
            kann.
         

         In Sekundenschnelle ziehe ich die schwarze Leder-Motorradjacke und die Handschuhe
            an, die über dem Lenker hängen, drücke den Knopf an der Wand, um das Garagentor zu
            öffnen, und steige auf die Maschine. Ich klappe mit dem Fuß den Ständer hoch, warte,
            bis sich das breite Tor hebt, und sobald genug Platz ist, gebe ich Gas und presche
            im Stehen vor. Erst als der Wind mir ins Gesicht peitscht, setze ich mich auf den
            Sitz, während sich hinter mir automatisch das Garagentor schließt. Wären da nicht
            die Umstände, würde ich über das Adrenalin lachen, das mir durch die Adern schießt.
            Über die berauschende Kraftentfaltung. Am Ende der kurvenreichen Auffahrt gebe ich
            so richtig Tempo, fest entschlossen, die Strecke von New Hampshire nach Boston in
            Höchstgeschwindigkeit zu reißen.
         

         Eineinhalb Stunden später rolle ich über dunkle, regennasse Straßen. Hier bin ich
            geboren, in diesen Straßen bin ich aufgewachsen. Ich kenne sie wie meine Westentasche.
            Als ich dann aber am Hafen an den leeren Lagerhäusern und geschwärzten Fenstern vorbeifahre,
            fühle ich mich fremd.
         

         Ich werfe einen Blick auf mein Handy und sehe den blinkenden grünen Punkt, der mir
            den Standort meiner Mutter anzeigt. Wir haben unsere Standorte niemals voreinander
            verheimlicht. Wahrscheinlich hat sie es vergessen … oder sie hat wirklich darauf vertraut,
            dass ich im Cottage bleibe. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich sehe, dass
            sie nur wenige Meter vor mir ist, und es sieht so aus, als würde sie zum Thirty-Third
            fahren. Das ist ein beliebter Afterhour-Club – und ein Geldwäschegeschäft. Im hinteren
            Bereich befindet sich ein ausgewiesener Abholort für das Bargeld.
         

         Ja, es ist eins der profitabelsten Geschäfte der Familie, aber was kann denn heute
            Abend so wichtig sein, dass Ma extra aus New Hampshire herfahren musste? Warum konnte
            Abena sich nicht darum kümmern? Sie ist nicht nur ihre Schwester, sondern auch die
            Olori. Als Stellvertreterin oder Unterboss, wie andere Familien es nennen würden,
            gehört es zu ihrer verdammten Pflicht, sich um Probleme zu kümmern. Warum also …?
         

         Mas schwarzer Bugatti Veyron gleitet in mein Blickfeld und hält vor dem Thirty-Third.
            Ich stelle die Füße auf den Asphalt, den Motor in den Leerlauf. Die ganze Nacht hier
            draußen zu bleiben, wäre keine Option. Zum einen ist die Security rund um den Club
            zu gut aufgestellt – früher oder später würde mich jemand entdecken und verraten.
            Und zweitens ist es verdammt kalt, selbst mit der Lederjacke und den Handschuhen.
            Das Adrenalin hat mich auf dem Weg hierher warmgehalten und aufgeputscht, aber jetzt,
            da ich still sitze und beobachte, wie Ma aus ihrem Wagen steigt, bereue ich mein kindliches
            Verhalten schon.
         

         Shit. Sie wird mich umbringen …
         

         Und dann fallen Schüsse.

         Ich gebe keinen Mucks von mir.

         Keinen einzigen.

         Sogar, als ich sehe, wie der Körper meiner Mutter zuckt und auf den von Glassplittern
            übersäten Boden fällt.
         

         Aber mein eigener Körper verkrampft sich. Schock und Schmerz durchströmen mich in
            erstickenden, lähmenden Wellen.
         

         Die Schreie der Leute, die in der Einlassschlange zum Club standen, durchdringen die
            Luft, zusammen mit den lauten Befehlen der schwarz gekleideten Angestellten, die aus
            dem Club strömen.
         

         Aber es ist zu spät.

         Viel zu spät.

         Unsere Oba – meine Mutter – liegt auf der Straße, ihr Blut breitet sich wie eine dickflüssige,
            immer größer werdende Pfütze um ihren Oberkörper und ihre ausgestreckten Arme aus.
            Das Purpurrot, das im Licht der Straßenlaterne beinahe schwarz erscheint, durchtränkt
            ihre schönen Locken, tropft aus ihrem Mundwinkel und rinnt ihr Kinn hinunter.
         

         In dem Chaos der Menschenmenge drängt sich meine Tante aus der Clubtür. Sie schlägt
            sich die Hand vor den Mund und schaut auf ihre Schwester herunter.
         

         Da spüre ich, wie eine imaginäre eisige, knochige Hand nach mir greift, mit den Fingernägeln
            an meinen Rippen entlangkratzt, bevor sie mein Herz erreicht und es fest umklammert.
            Und zudrückt.
         

         Keuchend reiße ich meinen Blick von Tante Abena los und suche verzweifelt nach meiner
            Mutter. Mwuaji-Soldaten umringen sie, ihre Beine und Füße versperren mir beinahe die
            ganze Sicht. Beinahe.
         

         Ich finde sie.

         O Gott, ich finde sie. Und ich starre sie an, weil mein benommener Verstand weiß,
            dass dies das letzte Mal sein wird, dass ich sie lebend sehe.
         

         Nein. Nein, nein, nein.

         Angesichts der Entfernung zwischen uns ist es unmöglich, dass sie mich hört. Zumal
            mein schriller Schrei nur in meinem Kopf ertönt. Es ist auch unmöglich, dass sie mich
            erkennt. Aber ich schwöre … ich schwöre, dass sich unsere Blicke treffen, und sie
            mich direkt ansieht.
         

         Und ihre Lippen formen ein einziges Wort: Geh.

         Es spielt keine Rolle, ob ich mir das eingebildet habe oder nicht. Ich gehe.

         Niemand bemerkt, wie ich in dem Chaos auf meinem Motorrad davonrase.

         Und als sich mein Mund endlich öffnet, kann niemand die Schreie hören, die vom Wind
            davongetragen werden.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1

            Huntsman
            

            Jetzt

         

         Bring mir ihr Herz.«
         

         Ich unterdrücke einen Seufzer.

         Bring mir ihr Herz.

         Wie klischeehaft und … vorhersehbar … Aber an Abena Diallo gibt es wirklich nichts
            besonders Originelles oder Inspirierendes. Ja, als »Königin« der Mwuaji ist sie seit
            neun Jahren absolut skrupellos und hat einen moralischen Kompass, der so gut wie immer
            nach Süden zeigt. Von einem Gewissen kann überhaupt keine Rede sein. Und das sind
            noch ihre besseren Eigenschaften. Dennoch ist das in unserer Welt – einer Welt, in
            der Verbrechen und Mord nur Vorspeisen sind, die den Hauptgang aus Macht und Korruption
            einleiten – die Standardvorgehensweise. Und ja, scheiße, das gehört dazu.
         

         Trotzdem …

         Null Fantasie.

         »Ich will, dass es so schnell wie möglich erledigt ist.« Abena dreht sich um und schreitet
            dann auf den Ebenholzstuhl mit der hohen Lehne zu. Er ist mit Silberplättchen und
            glitzernden schwarzen Diamanten verziert und endet in einer Art Krone aus scharfen
            tödlichen Klingen.
         

         Ein Thron.

         Sie nimmt das mit der »Königin« wirklich ernst. Der Stuhl. Das schwarze Podest. Der
            riesige ovale Spiegel mit dem verschnörkelten, vergoldeten Rahmen hinter ihrem »Thron«.
            Die zurückgezogenen Samtvorhänge, die den Blick auf die Bostoner Skyline und das im
            Mondlicht glitzernde Wasser des Hafens freigeben. Und die Krönung dieses höhlenartigen
            Saals: die gewölbte Glasdecke, die den Nachthimmel erahnen lässt.
         

         An den Wänden hängen Waffen – Schwerter mit juwelenbesetzten Griffen, mit Edelsteinen
            verzierte Dolche, Schilde mit dem »Wappen« der Mwuaji.
         

         Ziemlich übertrieben das Ganze, wenn man mich fragt.

         Und ein Hinweis darauf, dass hier etwas kompensiert werden muss. Kurz flammt in mir
            die Neugier auf, was das wohl sein könnte, aber dann erlischt mein Interesse.
         

         Nope, ist mir scheißegal.

         Als Auftragsmörder stelle ich keine Fragen zu den Motiven. Ich bin nur mir selbst
            verpflichtet, und solange es mich persönlich nicht betrifft, interessiert es mich
            nicht, auf wen ich meine Pistole oder mein Messer richte. Oder welche Waffe ich auch
            immer auswähle, um eine Zielperson zu erledigen.
         

         Meine einzige Regel: keine Kinder.

         Aber Abena beauftragt keinen Mord an einem Kind.

         Nur den an ihrer Nichte. Weil sie eine Bedrohung für ihre Krone darstellt.

         Da haben wir’s wieder. Null Fantasie, wirklich.

         Sie setzt sich auf den Stuhl, legt ihre Hände auf die Armlehnen, Rücken kerzengerade.
            Ihr Blick, so schwarz wie der Stuhl, trifft meinen. Wenn sie erwartet, dass ich zurückschrecke
            oder mich verkrieche, muss ich sie enttäuschen. Selbst das Aufflackern der Wollust
            hinter der düsteren Fassade kümmert mich nicht. Dazu müsste ich neugierig, interessiert
            oder ängstlich sein.
         

         Dazu müsste ich irgend etwas fühlen.

         Und das tue ich nicht.

         »Die Zeit drängt. Sie muss bis Ende der Woche tot sein. Wie viel?«, fragt sie und
            schlägt ihre langen, in weißes Leder gehüllten Beine übereinander.
         

         »Fünf Millionen.«

         Das sind die ersten Worte, die ich gesprochen habe, seit ich den Raum betreten habe.
            Sie hat mir den Namen und eine Frist gegeben; mehr brauche ich nicht, um mich an die
            Arbeit zu machen.
         

         Sie blickt nach links, zu der einzigen Person, die sich außer uns noch im »Thronsaal«
            befindet. Der Mann ist fast so groß wie ich, etwas über 1,80 Meter, und seine Schultern
            sind beinahe so breit wie der riesige Fensterrahmen hinter ihm. Die reinweißen Locken
            streifen seine Ellbogen, als er sich über ein kleines Gerät beugt. Augenblicke später
            trifft der Blick seiner blauen Augen – die dank der umbrafarbenen Haut noch leuchtender
            wirken – auf meinen, bevor er sich zu Abena dreht und ihr leicht zunickt.
         

         »Das Geld sollte jetzt auf deinem Konto sein. Denk dran, Huntsman, bis Ende der Woche.
            Ich dulde kein Scheitern.«
         

         Darauf zu antworten, spare ich mir.

         Erstens: Sie mag gerade fünf Millionen auf mein nicht zurückverfolgbares Konto überwiesen
            haben, aber ich arbeite nicht für sie. Ich bin nicht ihr Angestellter, sie besitzt mich nicht. Niemand tut das.
         

         Und zweitens ist Scheitern niemals eine Option. Ich erfülle meine Aufträge. Jedes
            meiner Ziele findet den Tod.
         

         Mit großen Schritten durchquere ich den Raum, ohne mich noch einmal nach der Frau
            umzudrehen, die gerade ein Todesurteil über ihre Nichte gefällt hat. Kommt mir aus
            eigener Erfahrung nur allzu bekannt vor …
         

         Familie ist ein abgefucktes Arschloch.

         Nachdem ich das Bürogebäude aus Stahl, Glas und bösen Absichten verlasse, mische ich
            mich unter die Menschen, die trotz der späten Stunde die Straßen der Innenstadt bevölkern.
            Es ist fast ein Uhr morgens, aber die Leute drängen ins Geschäftsviertel, als wäre
            es das Bostoner North End oder das Theaterviertel. Es ist Mwuaji-Territorium – und
            das Geschäft kennt keine Pause. Nicht, solange es Waffen zu verkaufen und gestohlene
            Waren zu im- und exportieren gibt. Die Familie, die dafür bekannt ist, den größten
            Teil der Ostküste mit Waffen und illegalen Gütern von Kunst bis Drogen zu versorgen,
            kontrolliert den Bostoner Hafen und mehrere andere Piers und Docks in Massachusetts
            und im Westen New Yorks. Geschäft und Verbrechen schlafen nie.
         

         »Alles klar?«

         Die große, drahtige Gestalt mit Kapuze, die plötzlich neben mir auftaucht, erschreckt
            mich nicht. Ich habe Jamari schon erspäht, als ich das Mwuaji-Hauptquartier verlassen
            habe und er sich an meine Fersen geheftet hat. Er gibt mir Deckung, obwohl ich ihm
            schon mehrmals befohlen habe, die Biege zu machen.
         

         Aber er ist stur. Und erst sechzehn.

         Er hat Glück, dass ich keine Kinder töte. Aber wenn er mich weiter nervt, könnte er,
            sobald er achtzehn ist, zu Freiwild werden.
         

         »Ja«, sage ich, meine Antwort ist schroff, im Unterton schwingt ein klares Verpiss dich mit.
         

         Wie immer ignoriert Jamari meinen Tonfall und hält mit mir Schritt. Obwohl er noch
            ein Teenager ist, ist er fast so groß wie ich und kommt mit seinen langen Beinen mühelos
            voran.
         

         »Was hat sie gesagt?«, fragt er, wartet meine Antwort aber nicht ab. Wahrscheinlich,
            weil er inzwischen weiß, dass es keine geben wird. »Sie will, dass du ihre Nichte
            umbringst, stimmt’s? Ich wette, das ist es!«, plappert er weiter, immerhin leise,
            als wir in die Gasse einbiegen, in der ich meinen restaurierten, umgebauten rabenschwarzen
            1969er Pontiac GTO geparkt habe.
         

         Ich stecke jedem der Kids, die ich vorhin gebeten habe, auf mein Auto aufzupassen,
            ein paar Scheine zu, öffne die Fahrertür und gleite hinein. Eine Sekunde später lässt
            sich Jamari auf den Beifahrersitz plumpsen, knallt die Tür zu, zieht die Kapuze runter
            und enthüllt seine schulterlangen dunkelbraunen Dreadlocks und sein beinahe schon
            zu gutaussehendes Profil.
         

         »Habe Gerüchte gehört … Außerdem ist es das am schlechtesten gehütete Geheimnis in
            Boston, dass sie Eshe loswerden will«, fährt er fort, während seine Finger gegen den
            Türrahmen trommeln und sein Bein ungeduldig im Takt wippt. Der Junge ist, als hätte
            er in eine Steckdose gefasst: immer zappelig, überdreht, aufgekratzt. »Scheiße, paar
            ihrer eigenen Leute glauben sogar, dass sie hinter Aishas Tod steckt. Ich weiß, dass
            die Mwuaji verdammte Mörder sind, aber seine eigene Schwester umbringen, nur um Königin
            zu werden? Und seine Nichte ohne Mutter zurücklassen? Das ist abgefuckt.«
         

         Ach ja, er ist noch sehr jung und naiv, obwohl er bereits einige der schlimmsten Dinge
            gesehen hat, die Menschen sich antun können. Mich überrascht gar nichts mehr. Gier
            und Macht sind noch die harmlosesten Gründe für Mord. Und die vernünftigsten.
         

         »Die meisten Leute nehmen Kinder nicht ernst«, sagt Jamari.

         Ich schnaube. Jede Person ist eine potenziell tödliche Bedrohung, nur die dümmsten
            der Dummen erkennen das nicht. Alter, Geschlecht, Größe – alles egal, wenn jemand
            verzweifelt ist.
         

         »Es wird so einiges geredet«, fährt er fort. Seine Finger trommeln rascher, sein Knie
            wippt schneller. »Und mehr als nur ein paar Familienmitglieder wünschen sich Eshe
            als Königin. Sie glauben, es steht ihr zu. Wäre ihre Mutter nicht erschossen worden,
            wäre sie es auch. Wenn sogar ich Wind davon bekommen habe, bin ich mir verdammt sicher,
            dass Abena es auch weiß.«
         

         Er erzählt mir nichts Neues. Menschen töten nicht nur, um Macht zu erlangen, sondern
            auch, um sie zu behalten. Und Eshe Diallo – ob sie Königin werden will oder nicht –
            stellt eine Bedrohung dar. Weil andere sie gerne als Königin hätten. Zu viele.
         

         Also muss sie verschwinden.

         Und zu ihrem Pech ist es nun meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass keine Bedrohung
            mehr von ihr ausgeht.
         

         Es ist nichts Persönliches. Das ist es nie.

         Ich spüre ein leichtes Kneifen in der Brust.

         Das Bild von Eshe Diallo flackert in meinem Kopf auf, als würde es auf eine Leinwand
            projiziert. Und obwohl ich die Olori der Mwuaji nur einmal getroffen habe, ist dieses
            Bild gestochen scharf, eingebrannt in mein Gehirn, in mein Gedächtnis.
         

         Ein atemberaubendes Gesicht, aber nicht hübsch, jedenfalls nicht im klassischen Sinn.
            Es ist zu besonders, zu streng, zu stark für ein so albernes und schwaches Adjektiv
            wie hübsch. Eshe ist umwerfend. Markante Wangenknochen, harte Kinnlinie, breite Nase, ovale haselnussbraune Augen,
            stechender Blick und ein geradezu anzüglicher Mund. Eshes Gesicht wirkt, als wäre
            es aus Teilen verschiedener Puzzles zusammengesetzt, die aber trotzdem ineinanderpassen
            und ein bemerkenswertes, kraftvolles Bild ergeben. Und dann ist da noch dieser nicht
            sehr hochgewachsene Körper mit seinen trügerisch weich wirkenden Kurven. Ihre festen
            Brüste, die jeweils in eine Hand passen. Die runden Hüften, die einladen, fest zuzupacken.
            Die starken, wunderschönen Oberschenkel.
         

         Hübsch? Nein.

         Tödlich und sexy? Absolut.

         Es wäre ein Verbrechen, wenn sie allein aus dem Grund sterben müsste, weil sie als
            Tochter einer Königin geboren wurde. Aber das ist nicht ihr einziges Vergehen. In
            ihrem kurzen Leben hat Eshe Diallo schon viel angerichtet. Ein einziger Blick in ihre
            mehrfarbigen Augen offenbart, dass ihre Seele so rein ist wie ein Bostoner Abwasserkanal.
         

         Und für einen Mann wie mich ist diese Tatsache genauso schön wie ihr Gesicht.

         »H-Man«, murmelt Jamari und hält plötzlich sein Bein und seine Finger still. Ich zucke
            zusammen, als ich diesen lächerlichen Spitznamen höre, den er beharrlich verwendet.
            »Wirst du wirklich …? Ich meine …«
         

         »Lass es, Junge«, sage ich und füge einen Knurrlaut hinzu, der wie eine unheilvolle
            Warnung durchs Auto echot.
         

         Über das Geschäftliche spreche ich nicht. Mit niemandem. Punkt.

         Und wenn ich einen Auftrag annehme, versage ich nicht. Niemals.

         Jamari verstummt. Dann dreht er den Kopf zum Beifahrerfenster und fängt wieder an
            zu zappeln.
         

         Dieses Kneifen in meiner Brust meldet sich erneut, aber diesmal ignoriere ich es.

         Bis Ende der Woche ist Eshe Diallo tot.

         Reue oder Zweifel haben keinen Platz in dieser Welt.

         Auch das gehört zum Job.

         ***

         Ich starre auf das Cottage, das mitten in einem Wald in New Hampshire liegt, als wäre
            es ein Hund, der mir gerade auf den Stiefel gekackt hat.
         

         Was für eine Scheiße ist das?

         Ich habe fast drei Tage gebraucht, um Eshe aufzuspüren, und ein Cottage, das aussieht,
            als würde es einem verdammten Märchen entstammen, war fern jeder Vorstellung, wo sie
            sein würde. Es ist so gebaut, dass es beinahe mit seiner Umgebung verschmilzt. Das
            dunkelbraune, steile und tief abfallende Dach und die dunkelgrünen Wände fügen sich
            so gut in die Landschaft, dass das Licht, das aus den Holzfenstern sickert, fast so
            aussieht, als würde Sonnenlicht durch Baumkronen fallen. Wer auch immer dieses Haus
            gebaut hat, hatte entweder ein Gespür für das Skurrile oder hat absolut strategisch
            gedacht. Wahrscheinlich beides.
         

         Dennoch passt dieser verspielte Ort nicht zu der kalten, zurückhaltenden Olori, die
            ich töten soll. Eine sterile, spartanische Wohnung mit Verdunklungsvorhängen, gut
            durchdachten Fluchtwegen und vielleicht sogar einigen tödlichen Fallen, das hätte
            gepasst, aber nicht dieses … dieses … Haus der sieben Zwerge.
         

         Was – ich wiederhole mich – für eine Scheiße ist das?!

         Aus irgendeinem Grund hat sich Eshe an diesen Ort zurückgezogen, und so sehr ich auch
            meine Neugier verabscheue und versuche, die Fragen, die mir im Kopf herumspuken, zu
            unterdrücken – mein Interesse ist geweckt. Warum in drei Teufels Namen ist sie hier
            draußen, mitten im Nirgendwo, im Süden von New Hampshire? Allein, außerhalb des geschützten
            Mwuaji-Territoriums. Ohne Wachen oder ihre Familie. Wem gehört dieses Grundstück?
            Warum existiert es überhaupt?
         

         Und mit dieser letzten Frage schalte ich meine Gedanken bewusst ab.

         Geht mich einen Scheiß an. Genau wie Eshe Diallo.

         Das Einzige, was mich interessiert, ist, wie ich mich ihr unbemerkt nähern kann, um
            ihr mein Messer in den Hals zu rammen. Die Frau selbst oder ihre Lebensentscheidungen
            sind mir schnurz.
         

         Ich schaue auf die beiden geschlossenen Fenster links und rechts von der breiten,
            grün gestrichenen Holztür und setze meine schwarze Ledersturmhaube auf. Ich jage nie
            ohne sie, und obwohl niemand außer mir und der Olori in diesen gottverlassenen Wäldern
            unterwegs ist, mache ich keine Ausnahme.
         

         In der Hütte gibt es nur minimale Bewegungen. Seit ich hier stehe, versteckt hinter
            einem riesigen Baumstamm und seinem dichten, schweren Laub, hat ein Schatten nur dreimal
            das goldene Licht im Inneren durchbrochen. Entweder macht sie sich bettfertig oder …
         

         Plötzlich spüre ich ein Stechen im Nacken.

         Ich drehe mich blitzschnell um, meine Hand greift zu meiner unteren Rückenmitte und
            dem dort versteckten Messer.
         

         Aber es ist zu spät.

         Ein heißer Schmerz durchzuckt meinen Nacken, gefolgt von einem Gefühl, als würde brennende
            Lava durch meine Adern fließen.
         

         Reflexartig greife ich zu meinem Hals und reiße eine Nadel heraus.

         Außer mir vor Wut entfährt mir ein Knurren, als ich in ein glänzendes Augenpaar blicke,
            umgeben von dichten dunklen Locken.
         

         »Du …«, fauche ich.

         Dann wird alles schwarz.

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Eshe
            

         

         Meine Güte, wie schön er ist!
         

         Das ist wirklich unfair.

         Ich ziehe die Klingenspitze an seiner breiten Stirn entlang, fahre über seinen stolzen,
            arroganten Nasenrücken und seine schmalen, noblen Nasenlöcher.
         

         Der Schlaf mildert die harten, breiten Konturen seines Mundes nicht. So üppig diese
            Lippen auch erscheinen mögen, mein Messer hinterlässt nicht einmal eine Delle in dem
            festen Fleisch. Die Wangenknochen sind fast so scharf wie die Schneide der Klinge,
            mit der ich gerade über diese fast ursprüngliche Knochenstruktur fahre.
         

         Seine dichten Wimpern berühren die goldene Haut, aber ich muss seine Augen nicht sehen,
            um mir deren Farbe perfekt vorstellen zu können. Sie gleicht einem wolkenverhangenen
            Himmel, kurz vor einem heftigen Gewitter.
         

         Woher ich das weiß?

         Manche würden es Stalking nennen.

         Für mich ist es Auskundschaften. Vorbereitung.

         Denn von dem Augenblick an, als ich diesen Mann vor zwei Jahren zum ersten Mal gesehen
            habe, hat er mir gehört. Er wusste es nur noch nicht.
         

         Jammerschade, dass ich ihn jetzt töten muss.

         Nachdem ich ihn ans Bett gekettet habe, habe ich mir einen Apfel als Snack geholt.
            Mit finsterer Miene hebe ich das Messer an und beginne, ihn zu schälen. Ich bin stinksauer,
            dass er uns in diese Lage gebracht hat.
         

         Es ist allein seine Schuld.

         Schließlich ist er hergekommen, um mich zu töten.

         Es gibt ein paar Sachen, bei denen verstehe ich keinen Spaß:

         Dumme Arschlöcher. Nichts bringt dich schneller um als eine Person, deren Titten-
            oder Schwanzgröße größer ist als ihr IQ.
         

         Chaotische Arschlöcher. Wenn jemand schon mit seinem eigenen Scheiß totales Chaos
            veranstaltet, dann tut er es bei dir auch.
         

         Und verräterische Arschlöcher. In unserer Welt ist Loyalität so wichtig wie Blut –
            wir brauchen sie zum Überleben. Es gibt immer jemanden, der völlig rücksichtslos vorgeht,
            der für mehr Macht, Geld oder Herrschaft sogar bereit wäre, der eigenen Mutter die
            Kehle durchzuschneiden. Mit Geld kann man zwar Macht kaufen. Aber Loyalität und Anstand
            sind nicht käuflich. Deshalb sind sie umso kostbarer. Und seltener.
         

         Und dann gibt es da noch eine letzte Kategorie, bei der ich keinen Spaß verstehe:
            wenn mich jemand umbringen will.
         

         Eigentlich würde das unter den Punkt »dumme Arschlöcher« fallen, aber der Huntsman
            ist alles andere als dumm. Er ist äußerst vorsichtig, präzise und tödlich. Er ist
            der Schrecken der Nacht, über den man mit ängstlicher, zitternder Stimme spricht,
            während die Augen nervös hin und her huschen und nach Schatten Ausschau halten.
         

         Und doch liegt er jetzt hier, an mein Bett gefesselt, weil er das ultimative Vergehen
            gegen mich begangen hat.
         

         Und ich ihn töten muss.

         Er hat Glück, dass er keine Eltern, Geschwister, Nichten oder Neffen hat, um die ich
            mich auch noch kümmern müsste, wenn ich mit ihm fertig bin. Lass niemanden aus der
            Familie am Leben – diese Lektion habe ich auf die harte Tour gelernt! Sie sind wie
            Kakerlaken – wenn du sie nicht gleich erledigst, wirst du sie nie mehr los. Sie verstecken
            sich in Schlupflöchern, in Ritzen und Ecken und kriechen genau dann hervor, wenn du
            es am wenigsten erwartest.
         

         Beim Huntsman muss ich mir darüber keine Sorgen machen.

         Er ist ein Bastard, nicht nur charakterlich, sondern auch qua Geburt. Vollwaise mit
            nur einer Schwester, Miriam. Mit vier ist sie in einem beschissenen Bostoner Kinderheim
            gestorben. Da war er neun Jahre alt. Mit zehn hat er den Mann getötet, der für ihren
            Tod verantwortlich war … Hat ihm mit einem Baseballschläger den Hinterkopf eingeschlagen.
            Sein erster Mord.
         

         Wie gesagt, ich weiß alles über ihn.

         Er ist meine Berufung.

         Meine Obsession.

         Deswegen habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, seine Bewegungen zu tracken.

         Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe einen Tracker an seinem Auto angebracht.

         Wahre Fürsorge bedeutet für mich, die Grenzen des anderen nicht zu respektieren.
         

         Aber jetzt bin ich wütend und schlucke einen Frustlaut und einen brennenden Schmerz
            herunter. Ein Teil von mir hasst ihn dafür, dass er mich so besessen macht. Das Einzige,
            was mich bisher ähnlich in Beschlag genommen hat, war der Wunsch, Rache am Tod meiner
            Mutter zu üben. Ich wünschte, ich wäre ihm nicht verfallen.
         

         Der Huntsman ist mein potenzieller Mörder, aber Malachi Bowden ist meine Schwäche.

         Wenn man in unserer Welt jedoch nicht nur überleben, sondern auch Erfolg haben will,
            muss eine Schwäche, sobald man sie erkannt hat, wie ein Geschwür großflächig entfernt
            werden, damit nichts mehr nachwächst.
         

         Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch lässt mich aufmerken.

         Ich beobachte sein Gesicht. Alles unverändert, aber ich weiß, was ich gehört habe.
            Sein Atem hat leicht gestockt. Der Rhythmus hat sich verändert. Es ist kaum merklich,
            aber seine Brust hebt sich jetzt ein bisschen höher.
         

         Der Huntsman ist wach.

         Obwohl ich ihn alsbald töten muss, spüre ich tief in mir Freude aufkeimen. Sie erwärmt
            mein Inneres, breitet sich von der Brust bis zum Bauchnabel aus und pulsiert zwischen
            meinen Beinen.
         

         O ja.

         Ich versuche mir erst gar nicht vorzumachen, dass ich aus Vorfreude auf ihn – auf
            all die Kraft, Stärke und Bösartigkeit – nicht feucht werde. Dass ich mit gegrätschten Beinen auf ihm sitze und die Kontrolle
            habe, führt sogar dazu, dass ich schon völlig durchnässt bin.
         

         »Aufwachen …«, necke ich ihn leise und schäle den Apfel, bis eine lange Schlange auf
            seine Brust fällt, »Ich weiß, dass du wach bist.« Dann schneide ich ein Stück ab und
            beiße hinein. Meine Geschmacksknospen erfreuen sich an dem süß-säuerlichen Saft, und
            ich summe. Dann setze ich die mit Apfelsaft getränkte Klingenspitze direkt unter sein
            Kinn. »Oder zieht es der große Jäger etwa vor, mit geschlossenen Augen zu sterben?
            Willst du dem Tod nicht würdevoller begegnen? Erträgst du den Anblick von Blut etwa
            nicht? Oh, da bist du ja …«, schnurre ich, als sich seine dichten Wimpern heben und
            die grau-blauen Augen mich ansehen. »Wie lautet noch mal dieser Spruch über den Hochmut?
            Ich würde sagen, du stehst kurz vor dem Fall, aber dein Hintern ist bereits auf meinem
            Bett gelandet. Hab ich ein Glück!«
         

         Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde diesen Mann provozieren, selbst wenn er
            ans Bett gekettet ist.
         

         Andererseits hat man mir in meinen fünfundzwanzig Lebensjahren schon vieles nachgesagt –
            Erpressung, bewaffneter Raubüberfall, Bestechung, Körperverletzung, Mord –, von klarem
            Verstand war aber nie die Rede.
         

         »So gefällst du mir viel besser … Du hast so schöne Augen …«, murmele ich und fahre
            mit der Messerspitze über sein Kinn, den Mundwinkel, die markanten Wangenknochen und
            halte direkt unterhalb der Wimpern an. Dann drücke ich fest auf die zarte, weiche
            Haut.
         

         Er zuckt nicht einmal.

         Sein stählerner Blick klebt an meinem Gesicht.

         Und stellt mir vieles in Aussicht. Vor allem Schmerz. Und Schreie. Meine eigenen.
            Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Aber kein Angstschauer.
         

         Es ist Lust. Köstliche, schamlose Lust.

         »Hmm«, summe ich, rutsche etwas tiefer und fauche beinahe vor Lust. Sie läuft mir
            wie eine Welle durch den Körper, breitet sich wie ein Spinnennetz aus. »Ich würde
            es dich gerne tun lassen«, flüstere ich.
         

         Er hat zwar nichts gesagt, aber wir beide wissen, was sein Blick ausdrücken wollte.
            Und das erregt mich. »Es würde mir sicher gefallen. Und ich glaube, dir auch.«
         

         Ich lehne mich zurück, richte mich auf und wende mich wieder dem Apfel zu. Ich schneide
            ein weiteres Stück ab, stecke es mir in den Mund, kaue und betrachte ihn. Sein Blick
            huscht zum Apfel, dann wieder zu meinen Augen.
         

         »Aber zurück zum eigentlichen Thema. Der Mordauftrag.« Ich schnalze mit der Zunge.
            Schneide ein weiteres Stück Apfel ab. Kaue. »Ich muss gar nicht fragen, wer dich geschickt
            hat. Es gibt zwar ziemlich viele Leute, die mich gerne töten würden« – meine Stimme
            klingt durchaus stolz –, »aber nur eine Person wäre auch so dumm, es zu versuchen.
            Beziehungsweise«, ich neige den Kopf, »jemanden damit zu beauftragen: Abena.«
         

         Keine Reaktion. Nicht einmal ein Muskelzucken. Er schaut mich einfach ohne zu blinzeln
            an.
         

         Ich lächle.

         »Immer noch kein Wort?« Ich zucke mit den Schultern. Schneide. Kaue. »Ich brauche
            keine Bestätigung. Abena ist eine kaltherzige Bitch und eine Soziopathin, wobei das
            ihre guten Eigenschaften sind. Ihre Neigung, Familienmitglieder ermorden zu lassen,
            macht mich dagegen wütend.«
         

         Habe ich Beweise dafür, dass meine Tante vor neun Jahren meine Mutter hat ermorden
            lassen? Nein. Brauche ich welche, um sie zu töten? Nope. Wir sind nicht im Gerichtssaal,
            also scheiß auf die Beweislast. Alles, was ich brauche, ist die Erinnerung daran,
            wie meine Mutter auf der Straße verblutet ist. Wie ihr Körper in einem gläsernen Sarg
            aufgebahrt lag. Wie wir uns von ihr verabschiedet haben, und sie aussah, als würde
            sie nur schlafen.
         

         Das sind mir genug Beweise.

         Bevor ich ihr eine Kugel zwischen die Augen jage, werde ich dieser Bitch so richtig
            eine verpassen. Anders als sie es bei meiner Mutter getan hat, wird sie genau sehen,
            wer abdrückt.
         

         Eine Welle der Wut durchströmt mich, als ich ein Stück aus der Mitte des Apfels herausschneide,
            es zwischen den Zähnen zermalme und einen Tropfen Saft an meinem Kinn herunterlaufen
            lasse. Und ich lasse ihn mir auf die Brust tropfen, auf das schwarze Tanktop. Huntsmans
            Blick richtet sich auf diese Stelle, verweilt kurz und kehrt dann wieder zu meinen
            Augen zurück. Dass ein Funkeln in seinen Augen aufgeblitzt ist, wäre jeder anderen
            Person entgangen.
         

         Aber mir nicht. Am Huntsman entgeht mir nichts.

         »Es geht nicht darum, wer dich beauftragt hat, Huntsman. Es geht darum, was die Konditionen sind. Wie viel hat sie dir gezahlt? Wie lauteten ihre Anweisungen?
            Wollte sie, dass du mich tötest oder zu ihr bringst? Was waren ihre Pläne – falls
            sie welche hatte? Und welche Beweise hat sie verlangt? Abena ist sehr melodramatisch.«
            Ich seufze. »Ein Ohr hier. Ein Finger dort. Einmal war es sogar ein Auge. Welches
            Andenken von mir solltest du ihr bringen?«
         

         Totenstille.

         In mir müsste es jetzt eigentlich anfangen zu brodeln. Ich warte darauf, dass sich
            meine Verärgerung in meinem Körper zeigt. Dass Gefühle in mir knistern, und die Wut
            dann hochkocht.
         

         Aber nein, nichts dergleichen. Ich bin nicht verärgert.

         Ich empfinde nur Freude. Pure, unverfälschte Freude.

         Und Vorfreude.

         Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, beiße ich kräftig in den Apfel. Während ich
            kaue, werfe ich den Rest beiseite und ignoriere das leise Geräusch, als er auf den
            Boden fällt.
         

         »Ich will nicht lügen«, murmele ich, lehne mich vor und lege eine Hand auf seine breite
            Schulter. Ich stöhne erneut vor Lust, als ich spüre, wie die Wärme seines muskulösen
            Körpers durch sein langärmeliges schwarzes Shirt und in meine Handfläche dringt. Ich
            lasse das Messer zwischen den Fingern tanzen, stütze mich auf der anderen Hand ab
            und setze mich ein wenig auf, auf die Knie. Meine Pussy weint beinahe, als sie seinen
            harten Körper nicht mehr spürt. Kann ich ihr nicht übel nehmen. »Ich hatte sogar gehofft,
            du würdest nichts sagen. Seit ich hier draußen bin, konnte ich meine Fähigkeiten nicht
            mehr trainieren. Du kommst mir gerade recht.« Ich lege die Klinge an seinen Hals,
            ziehe sie dann aber schnell hoch, um sein Kinn mit der scharfen Kante zu streicheln.
            »Ich frage mich, wie viele Schnitte nötig sind, damit du redest. Bitte enttäusch mich
            nicht, Huntsman. Halt eine Weile durch«, sage ich leise.
         

         Ob das jetzt gestört, pervers oder dark ist, ist mir wirklich scheißegal – ein Teil
            von mir will in sein Fleisch schneiden. Ein offensichtlicher Grund wäre, dass diese
            Bitch nicht vergisst, dass er hergekommen ist, um mich zu töten. Wofür ich ihn aber
            eigentlich bestrafen will, ist, dass ich mich so sehr nach ihm verzehre, dass er zu
            einer Last geworden ist. Zu meiner Schwäche.
         

         Ich weiß es.

         Abena weiß es.

         Schließlich ist er deshalb hier, in meinem Zufluchtsort, dem Versteck, das meine Mutter
            mir hinterlassen hat.
         

         Indem er diesen Auftrag angenommen hat, hat er meinem Feind nicht nur eine Möglichkeit
            gegeben, mich zu töten, sondern auch, mir wehzutun. Ehrlich gesagt weiß ich nicht,
            was das größere Verbrechen ist.
         

         »Fangen wir noch mal von vorn an«, sage ich, drücke mich von seiner Schulter ab und
            richte mich auf den Knien auf. Liebevoll streichle ich mit einem Finger über den Griff
            und lasse das Messer wieder an seinem Hals heruntergleiten bis knapp übers Schlüsselbein.
            Da bemerke ich, wie sein Blick auf meinen fehlenden Finger fällt, und auf der nun
            weichen, nervenlosen Haut fühlt es sich fast wie eine Berührung an. Der Blick ist
            berechnend, urteilend, einschätzend. »Oh, keine Sorge, das beeinträchtigt meine Fähigkeiten
            nicht im Geringsten. Ist nur blöd, wenn man mit dem kleinen Finger schwören will«,
            erkläre ich und rümpfe die Nase.
         

         Sein ausdrucksloser Blick wandert zurück zu meinem Gesicht, und erneut regt sich die
            Lust unter meiner Haut und durchströmt mich mit ihrer honigsüßen Wärme. Sein Leben
            liegt buchstäblich in meinen Händen, und diese Macht – mit einem gezielten Schnitt
            könnte ich ihn ausbluten lassen und sein Leben beenden – ist wie ein süchtig machendes
            Aphrodisiakum. »Was waren ihre Anweisungen? Mich zu töten oder zu ihr zu bringen?«
         

         Sein eisiger Blick bohrt sich in mich, und ich muss lächeln.

         Und schneide in seine Haut.

         Tief genug, dass es blutet. Aber nur ein wenig. Ich möchte, dass es sich hinzieht.

         Seine Nasenflügel zucken kaum wahrnehmbar. Das ist die einzige Reaktion, die ich bekomme.
            Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er mir überhaupt eine schenkt. Und wenn nicht
            alle meine Sinne auf ihn fokussiert wären, hätte ich sie gar nicht bemerkt. So gut
            ist er.
         

         Aber ich bin besser.

         Ich neige den Kopf und versuche es erneut.

         »Die Anweisungen, Huntsman. Was hatte sie mit mir vor?« Ich halte inne. »Nichts? Na
            dann …«, hauche ich.
         

         Mit einer schnellen Bewegung verpasse ich ihm einen weiteren Schnitt an derselben
            Stelle, diesmal aber tiefer, sodass die Wunde größer wird.
         

         Das muss wehgetan haben. Es blutet stärker, purpurrote Flüssigkeit sickert düster
            zwischen den sauberen Schnittkanten hervor. Ich schaue von seinem aufgeschnittenen
            Fleisch auf sein Gesicht und stelle fest, dass er den eisigen Blick immer noch auf
            mich gerichtet hat. Er ist fast schon körperlich spürbar und … nicht mehr so kalt.
            Denn in diesen grau-blauen Augen lodern zwei Flammen, nicht nur die der Vergeltung.
            Aus irgendeinem Grund pochen die abgestumpften Nerven, wo einst mein Finger war, in
            einem Phantomschmerz. Als könnte der Huntsman mit einem einzigen Blick meinen Schmerz
            entfachen und die Erinnerungen an Blut und Folter wieder aktivieren.
         

         Mein Atem stockt. Mein niemals ruhendes gieriges Verlangen regt sich. Er weckt zwei
            Sehnsüchte, die in mir schlummern. Gewalt und Lust. Folter und Intimität.
         

         »Welchen Beweis hat sie von dir verlangt?«, frage ich.

         Keine Antwort, denn das »Fuck you« in seinem glühenden Blick zählt nicht.

         Ich steche erneut zu und zerschneide die straffe Haut unter seinem Kinn. Blut sprudelt
            hervor und rinnt ihm den Hals hinunter. Das Stöhnen, das er von sich gibt, ist so
            leise, so gedämpft, dass ich es beinahe überhöre. Beinahe.
         

         Es ist seine erste offene Reaktion. Mein Herz wummert gegen mein Brustbein, Aufregung
            fließt durch meine Adern und dröhnt wie ein bösartiges Kriegslied. Ich schaue ihm
            in die Augen und verbrenne mich.

         Jetzt spricht Hass aus ihm. O ja. Er will mir sein eigenes Messer an den Hals halten.
            Oder seine Hände mit meinem Blut besudeln.
         

         Aber da ist noch etwas anderes. Etwas Komplexeres als Wut oder Hass. Etwas Heißeres.
            Etwas Schmutzigeres …
         

         Nein.

         Verwirrung windet sich mit ihren klebrigen Armen um meinen Brustkorb. Darunter kriecht
            Misstrauen wie eine anmutige, aber hinterhältige Ranke.
         

         Und dann ist da noch diebische Freude.

         Hmm.

         Seine anmutigen Nasenflügel blähen sich, und sein hörbarer Atemzug ist die süßeste
            Melodie, die ich jemals gehört habe. Und sie spielt mit meinem ganzen Körper. Wie
            feste Fingerspitzen streift sie über meine Haut und löst Stromschläge der Lust aus.
            Meine Pussy pocht zustimmend und zuckt um eine Leere herum, die sie unentschuldbar
            findet.
         

         Ich senke den Kopf und lecke über seine untere Halspartie, wo sich das Blut gesammelt
            hat. Der metallische, salzige Geschmack flirtet mit meiner Zunge und füllt Mund und
            Nase aus. Ein wildes, tiefes Grollen rumort in mir und drängt gegen meine Lippen,
            mein Hunger nach ihm wächst.
         

         Seine Brust hebt und senkt sich stark unter mir, und nun geht ein langgezogenes Knurren
            von ihm aus. Seine Hüften stoßen nach oben und zeigen die Konturen eines schönen,
            langen und harten Schwanzes, der gegen seine Hose drückt. Was für ein Anblick! Ich
            schnurre beinahe vor Genugtuung. Und mir wird noch stärker bewusst, dass ein großes
            Raubtier gefesselt unter mir liegt. Nicht, dass ich es wirklich vergessen hätte. Denn
            diese Fesseln bändigen seine Kraft nicht, sein Körper sondert sie aus wie Pheromone,
            und dann ist da noch dieser Geruch von Leder, Waffenöl und sonnengewärmter Haut. Er
            ist Prometheus, an einen Felsen gebunden. Gefangen, aber nicht geschwächt. Nicht entmutigt.
            Immer noch eine verführerische Gefahr.
         

         Ich setze mich auf, schaue auf ihn herab und wische mir mit dem Handrücken über den
            Mund.
         

         »Du schmeckst fantastisch«, murmele ich.

         »Mehr.«

         Der Befehl klingt so rau, so heiser, fast unverständlich.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und fahre mit der Klinge über meinen Daumen. »Oh, du
            kannst also sprechen. So langsam habe ich mir doch Sorgen gemacht …«
         

         »Gib mir mehr.«

         Er bettelt nicht. Unter keinen Umständen würde das als Bitte durchgehen. Ich sitze
            zwar rittlings auf ihm, aber er stellt die Forderungen. Und obwohl ich mich niemandem
            jemals unterwerfe, möchte ich bei ihm nachgeben.
         

         Weil ich es auch will.

         Also gebe ich es ihm.

         »Leck weiter.«

         Ich gehorche. Langsam senke ich den Kopf, sauge an der Schnittstelle und stöhne über
            den intensiven, salzigen Geschmack.
         

         »Fuck«, knurrt er, und die Ketten am Kopfende des Bettes rasseln. Die stabilen schwarzen
            Eisenpfosten knarren, aber sie halten. »Noch mal. Fuck! Noch mal«, stößt er hervor.
         

         Instinktiv möchte ich ihn fragen, mit wem zum Teufel er glaubt, dass er hier spricht.
            Und nur das jahrelange Üben in knallharter Selbstbeherrschung hält mich davon ab,
            ihm das Messer in seinen Körper zu rammen. Irgendwo, wo es wehtut, aber nicht lebensgefährlich
            ist. Aber letztendlich wird er trotzdem sterben müssen, wie all die anderen Arschlöcher,
            die meine Größe und mein Geschlecht unterschätzt und dann die Quittung bekommen haben.
         

         In Wahrheit gibt es nur einen Grund, warum er noch am Leben ist.

         Flüssige Hitze, getränkt mit Benzin, strömt durch mich hindurch, umspielt meine Brüste
            und lässt meine Brustwarzen hart werden, beinahe schmerzen, wirbelt in meinem Bauch,
            streichelt meine Klit … Sein scharfer Tonfall sollte meine Tötungsabsichten anfeuern
            und mich nicht fast zum Orgasmus bringen – aber genau das tut er. Ich befinde mich
            am Rande des Abgrunds, und alles, was es noch bräuchte, wäre ein festes, langes Streicheln
            über meine feuchten, geschwollenen Vulvalippen … ein Blick auf meine pochende Klit …
            und ich würde über die Kante fallen.
         

         Fallen, stürzen, springen – verdammt! In mir würde ein Orgasmus explodieren, von dem
            ich vermute, dass er besser wäre als die Hälfte des Sex, den ich bisher gehabt habe.
            Und dabei hat er mich noch nicht einmal angefasst.
         

         Es ist nur folgerichtig, dass ich für diesen Mann meine unumstößlichen Werte verrate –
            mich selbst verrate. Seit ich ihn vor zwei Jahren zum ersten Mal gesehen habe, habe
            ich einige Regeln für ihn gebrochen. Der Höllensturz, wenn man an so etwas glaubt,
            ist nichts im Vergleich zu meinem Fall.
         

         Er begann, lange bevor ich den Huntsman in der Nähe des Cottage erspäht habe. Warum
            sollte ich mich jetzt also zusammenreißen? Vor allem, da wir allein sind und einer
            von uns in dieser Nacht eh sterben wird.
         

         »Was springt für mich dabei raus?«, frage ich streng, während ich mich langsam wieder
            niederlasse und nach hinten rutsche, bis meine Pussy über seinen obszön langen und
            breiten Schwanz gleitet.
         

         Hitze schießt mir den Rücken hinauf und hinunter, ich versuche erst gar nicht, mein
            Stöhnen zu unterdrücken. Es fühlt sich zu gut an. Zu notwendig.
         

         Dieses Stöhnen geht in einen Keuchlaut über, als er seine Hüften bewegt und sich gegen
            mich drückt. Für einen Moment reite ich auf all dieser Kraft, dieser Stärke, diesem …
            puren Sex. Es ist befreiend, berauschend. Und während sein Schwanz an meiner Pussy
            reibt, bin ich völlig trunken.
         

         »Fuck«, hauche ich, und das Messer rutscht mir fast aus der Hand.

         Ich blinzle und konzentriere mich wieder auf sein kantiges, markantes Gesicht und
            sehe, dass er mich genau beobachtet.
         

         Und zum ersten Mal seit Jahren werde ich nervös, versuche seinem Blick auszuweichen,
            mich zu verstecken. Was keinen Sinn ergibt. Die Leute sehen sowieso nur das, was ich
            sie sehen lasse. Nur eine Person konnte hinter meine Maske blicken, und die ist seit
            neun Jahren tot. Dennoch habe ich nicht vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man gesehen
            wird.
         

         Und es gefällt mir nicht.

         »Ist das deine endgültige Antwort?«, frage ich, in einem schärferen Ton als beabsichtigt.
            »Du würdest mich lieber richtig ficken, statt mir Informationen über Abena zu geben?«
            Ich verziehe angewidert den Mund, aber ehrlich gesagt bin ich beeindruckt von seiner
            Loyalität.
         

         Das wird mich jedoch nicht davon abhalten, zu versuchen, ihn zu brechen.

         Ha!, wem machst du was vor? Es geht hier längst nicht mehr um ein Verhör.

         Ich möchte meiner inneren Stimme den Mund verbieten. Aber ich kann nicht. Nicht, wenn
            sie recht hat. Es geht hier nicht mehr darum, ihn zu verhören und zu bestrafen, sondern
            um Lust. Seine. Meine. Unsere.
         

         Ich schiebe sein Shirt hoch und entblöße einen wunderschönen, muskulösen, mit Narben
            übersäten Oberkörper. Angesichts unserer gemeinsamen Zeit betrachte ich ihn jetzt
            mit neuen Augen.
         

         »Sag mir, Huntsman …«, provoziere ich das Raubtier weiter und schaue ihm in die Augen,
            obwohl es sich so anfühlt, als würde ich in die tödliche Strahlkraft der Sonne blicken.
            »Wärst du lieber meine Hure als ihre?«
         

         Wenn er sich aus diesen Ketten befreien könnte, wäre ich jetzt tot. Das sehe ich in
            dem eiskalten Blick, den er mir zuwirft. In der fast schon animalischen Art, die Zähne
            zu blecken. Ich fühle es an der Anspannung seiner Arme und seines Körpers unter mir.
            Er will mich – und zwar nicht ficken.
         

         Sondern vernichten.

         Kann er ja versuchen.

         Er würde scheitern, wie all die anderen vor ihm.

         Aber Scheiße, es würde Spaß machen.

         Lächelnd fahre ich meine Hand aus und verpasse ihm einen dünnen Schnitt oberhalb der
            gepiercten Brustwarze. Eine Sekunde später beuge ich mich über seine Brust und sauge
            fest an der Wunde und der kleinen, harten, hellbraunen Brustwarze. Sein Knurren vibriert
            gegen meinen Mund, meine Brüste, meinen Bauch. Ich gebe ihm mein eigenes Brummen zurück,
            sauge fester an seinem Fleisch, beiße auf das Piercing und reibe meine feuchte, geschwollene
            Klit über seinen harten Schwanz. Köstliche Lust peitscht wie ein Gewitter durch mich,
            und ich reibe mich härter, winde mich wilder.
         

         Das Klirren der Handschellen durchbricht den Nebel, der meinen Kopf umhüllt, und nachdem
            ich seine Brustwarze und die Wunde ein letztes Mal ausgiebig und genüsslich abgeleckt
            habe, hebe ich den Kopf und fahre mir mit der Zunge über die Lippen.
         

         So, so.

         Jetzt sieht er nicht mehr so aus, als wolle er mich töten.

         »Da du nicht in Plauderlaune bist«, murmele ich und kratze mit meinen stumpfen Fingernägeln
            über seinen Waschbrettbauch, »werde ich das Reden übernehmen. Auf deinem Schwanz.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 3

            Eshe
            

         

         Meine Drohung – oder ist es eine Warnung? ein Versprechen? – hallt im Raum wider. Der
            Huntsman gibt keinen Mucks von sich, aber sein Blick fordert mich heraus, es durchzuziehen.
            Er verlangt es.
         

         Anstatt seinen Ledergürtel zu öffnen, schneide ich ihn durch, knöpfe die Hose auf
            und ziehe den Reißverschluss herunter. Ich könnte es hinauszögern, ihn auf die Folter
            spannen … und mich auch. Aber ich bin nur geduldig, wenn es nötig ist. Außerdem habe
            ich schon zwei Jahre auf ihn gewartet.
         

         Jetzt, da ich ihn endlich habe und ich ihn schon so lange haben wollte, bin ich zu
            gierig, zu aufgeregt, zu verdammt hungrig.
         

         Auf ihn.

         Auf die brutale Kraft des Huntsman.

         Auf die verborgenen Schichten von Malachi Bowden.

         Ich will sie abziehen, bis er offen und verletzlich unter mir liegt, so schwach, wie
            ich es durch ihn geworden bin.
         

         Rache ist verfickt süß.

         Wie ein Schmusekätzchen reibe ich meine Wange an der dicken Erhebung, die sich unter
            seiner schwarzen Boxershorts abzeichnet. Was nur angemessen ist. Denn er ist mein
            neuer Kratzbaum geworden, mein Lieblingsspielzeug.
         

         Ich spüre, dass sich sein Schwanz anspannt – ein offensichtlicher Befehl, weiterzumachen,
            aber ich tue es nicht. Mein Gewissen ist ungefähr so rein wie das Bostoner Hafenbecken,
            und Grenzen kenne ich nur wenige. Aber ein paar gibt es, und darunter fallen definitiv
            sexuelle Nötigung und Vergewaltigung.
         

         »Willst du das wirklich?« Ich lasse das Messer neben meine Hüfte fallen, damit es
            mich nicht ablenkt, lege dann die Hände auf seinen Bauch, stütze mein Kinn darauf
            und schaue ihm in die Augen. »Ich merke schon, Reden ist nicht so dein Ding, aber
            ich brauche deine Zustimmung. Du bist an mein Bett gekettet, und ich werde dich töten,
            das steht fest, da hast du keine Wahl. Aber ob ich dich jetzt berühre, ob ich meinen
            Mund um deinen Schwanz lege – das ist ganz allein deine Entscheidung. Also ja oder
            nein, Malachi?«
         

         Er erstarrt, sein ganzer Körper versteift sich, und kurz weiten sich seine grau-blauen
            Augen vor Schreck, bevor sie wieder den leeren Ausdruck annehmen. Ich bin mir nicht
            sicher, ob es daran liegt, dass ich ihm die Möglichkeit gebe, zu entscheiden, oder
            daran, dass ich seinen richtigen Namen genannt habe. Vielleicht beides.
         

         Schatten trüben seinen Blick und verbergen jede emotionale Regung, als hätte es nie
            eine gegeben, und ich schaue wieder in die seelenlosen Augen eines Auftragskillers.
         

         Ich neige den Kopf zur Seite und runzle die Stirn.

         Hm. Vielleicht doch nicht so seelenlos.

         Gedankenlos löse ich meine untere Hand und fahre an seinem entblößten Oberkörper hinauf,
            bis ich seine gepiercte Brustwarze erreiche. Ich zupfte an dem Piercing und drücke
            mit einem Finger auf die Wunde darüber. Dabei betrachte ich sein wildes, schönes Gesicht
            und warte auf eine Reaktion.
         

         Ihm ist abzulesen, dass er mit sich ringt. Aber schließlich gewinnt die Lust. Seine
            vollen Lippen verziehen sich, in seinen Augen blitzt ein Feuer auf. Die Haut über
            seinen Wangenknochen strafft sich, er knirscht mit den Zähnen. Nein, jemand, der keine
            Seele hat, wäre zu so viel Leidenschaft nicht fähig, ob sie nun hass- oder lustgetrieben
            ist oder eine wunderschöne, giftige Mischung aus beidem.
         

         »Ja oder nein, Malachi?«, dränge ich und benutze erneut bewusst seinen Namen.

         »Tu es«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         Kurz und bündig. Aber ich brauche mehr.

         »Was soll ich tun?«, bohre ich. Ich brauche seine uneingeschränkte Erlaubnis.

         »Hör auf zu reden, und benutze deinen hübschen, unanständigen Mund, um meinen Schwanz
            zu lutschen!«
         

         In Sekundenschnelle rutsche ich an seinem Körper runter, hake meine Finger in den
            Bund seiner Boxershorts und ziehe sie herunter.
         

         Ein »Fuck!« entfährt mir.

         Als ich meine Pussy an ihm gerieben habe, habe ich mir schon ausgemalt, dass er groß
            ist, aber …
         

         »Bei diesem Schwanz renke ich mir den Kiefer aus …« Ich schließe die Augen und fahre
            mit den Lippen am Ansatz seines breiten Schafts entlang, während das raue Nest aus
            dunkelblondem Haar mein Kinn kitzelt. »Aber ich werde es genießen.«
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